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1.5 Helvetische Kulturpläne

Das Bureau für Nationalkultur. Literarisch-gemeinnützige Sozietäten. Die Presse als

Medium. Archive, Bibliotheken, Sammlungen. Kunstförderung und Nationalfeste.

I Es wäre eine gesonderte Betrachtung wert, im Denken und Handeln der
politischen Elite der Helvetischen Republik eine Nachwirkung mancher ideellen
Postulate der Helvetischen Gesellschaft und anderer vor dem revolutionären
Umbruch tätigen Sozietäten nachzuweisen.1 Führende Helvetiker suchten im

neuen Staat traditionelle Leitgedanken in die politische Praxis umzusetzen. Dies

gilt insbesondere auch für die Stapfers Ministerium zugeteilte Bildung und Erziehung,

insgesamt die nationale Kulturpflege. Er unternahm es, wie vorgehend
dargestellt, die im Ancien regime etwa bei Franz Urs Balthasar oder Karl Viktor
von Bonstetten noch standespolitisch auf die patrizische Führungsschicht bezogenen

Bildungsgedanken auszuweiten und aus aufklärerisch-humanistischer Sicht

zukünftig jedem geistigen Talent die Bahn zu öffnen. Damit suchte er im
demokratisch verfassten Gemeinwesen die dafür notwendigen Institutionen zu schaffen.

Die bereits vorgestellten Organisationspläne vom Sommer und Herbst 1798

lesen sich wie ein Kompendium der helvetischen Nationalkultur.2 Nach dem
bereits behandelten Bildungswesen sind nachfolgend weitere wichtige kulturpolitische

Initiativen ins Auge zu fassen. Der von seiner Mission erfüllte Minister setzte

für die Förderung der Nationalkultur seine ganze Leistungskraft ein. Galten
die vordringlichsten Massnahmen auch dem Notstand der Völksschule, so liess er
doch die Kulturpflege als Ganzes nicht aus den Augen. Er setzte ihr als Ziel die

geistig-moralische Bildung des ganzen Volkes zum so genannten esprit public
und rief das gesamte intellektuelle Potenzial der Nation zur Mitarbeit auf.3 Bald
nach Amtsantritt legte er im ersten Organisationsplan, dem vorgesetzten
Direktorium am 8. August 1796 eingereicht, seine allgemeine Zielsetzung folgender-
massen fest:

«L'education qui opere sur le peuple en general peut s'appeler formation
de l'esprit public et annoblissement du caractere national. Ses moyens
sont les imprimeries, les fetes nationales, les monuments des arts, les

institutions republicaines, les theatres et les joumaux [...] Mais la partie la
plus importante [sc. du ressort de mon Ministere] regarde sans doute
l'education morale et comme celle cy a besoin d'idees religieuses, le cul-
te appartient ä la sphere du Ministre de l'education publique. »4
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Hier ist, abgesehen vom moralisch-religiösen Schlusspassus, ein Anklang an
Institutionen der französischen Direktorialregierung und an Verordnungen des

Innenministers Francois de Neufchäteau auszumachen, mit dem Stapfer in Paris

auftragsgemäss Kontakt aufgenommen hatte. Vergleicht man jedoch die
Massnahmen der beiden Staatsmänner, so zeigt sich ein grundsätzlicher Unterschied.
Der französische Minister übertrug nämlich seinen Departementskommissaren
praktisch rein statistische Erhebungen und Rapporte über die Einstellung der

Bürger, also die öffentliche Meinung, was die Verfasser des Dictionnaire critique
de la Revolution franfaise zur Bemerkung veranlasst: «C'etait definir l'esprit
public par l'attitude ä l'egard des institutions republicaines. »5

Gewiss spielte dies für Stapfers Konzept vom Gemeingeist oder esprit public
auch eine Rolle. Bezeichnenderweise zielte dieses jedoch, wie früher gezeigt, weit
darüber hinaus und war gedanklich vertieft. Dies liest man deutlich aus dem
aufgrund der ersten praktischen Erfahrungen erweiterten Ministerialplan vom
30. Oktober 1798 heraus mit dem in anderem Zusammenhang schon zitierten
Kerngedanken:

«II n'existe pas encore d'espritpublic: c'est ä vous ä le creer, Citoyens Di-
recteurs, et mon Ministere doit etre l'organe de ce grand ouvrage. Mais
comment animer et diriger les forces morales de la nation, sans se saisir
de tous ses etablissemens d'Instruction Comment obtenir et conserver
un ascendant salutaire sur les principes et les sentimens de nos Conci-

toyens, si nous n'entretenons pas un commerce intime et soutenu avec
l'Elite du peuple, avec les gens des lettres, les artistes et les hommes ä ta-

lens de tout genre qui forment et dirigent l'opinion publique »6

Damit war ein volkserzieherisches und kulturelles Programm formuliert, das weit
über die politisch-sozialen Revolutionsziele hinauswies. Dessen Umsetzung
gedachte er mit Hilfe eines Büros der National-Cultur, französisch «Bureau d'esprit
public», zu vollziehen. Die beiden Begriffe fliessen ineinander, wie er dem
Direktorium nachfolgend erläuterte:

«Le Bureau de culture national ou d'esprit public, n'annonce pas suffis-

semment par son titre la nature de sa fonction: cependant elles sont tel-

lement importantes et nombreuses, que je recommande particuliere-
ment son organisation ä vos soins, comme digne de votre sollicitude. Le
Bureau serait un etablissement particulier, mais qui entretiendroit des

liaisons etroites avec le Ministre. II faudroit qu'il fut administre par des

hommes distingues par leurs talens et leur erudition et que le Gouvernement

leur assurät une place honorable, afin qu'il put appeler ä cet

employ des personnes dont le merite est reconnu.»
Der nachfolgende Gedankengang bis zum Plan eines Katasters oder einer Registratur

der intellektuellen Kapazitäten im Land, die dann vom Staat einzusetzen

wären, mutet allerdings utopisch an, lässt sogar staatlich gelenkte Kultur befürchten,

kennte man nicht Stapfers grundsätzliche Liberalität.
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«Je m'arrete crainte qu'un sujet aussi riche m'entraine au delä des

bornes de la discretion. II suffit de l'avoir effleure pour justifier ä vos

yeux, Citoyens Directeurs, ma demande de l'etablissement d'un Bureau

d'esprit public.»
Stapfers Argumente überzeugten das Direktorium. Ohne Aufschub bewilligte es

am l. November mit einer knappen Notiz die Einstellung Heinrich Zschokkes für
diese Aufgabe.7 So berief der Minister sogleich den unter schwierigen materiellen

Bedingungen am Regierungssitz als diplomatischer Agent für Graubünden

tätigen Schriftsteller und Patrioten als Organisator und Leiter des geplanten Büros

für Nationalkultur. Mit sicherem Gespür erkannte und nutzte Stapfer den

vielseitig Talentierten, der sich ungemein stark mit den Lebensverhältnissen
seiner Wahlheimat identifizierte und ihr in der Folge und über die Helvetik hinaus

grosse Dienste leistete. In seinem konzilianten Schreiben entschuldigte er sich

geradezu, Zschokke nichts Besseres als eine Sekretärstelle anbieten zu können,
sicherte ihm aber für das Kulturbüro freie, unabhängige Wirksamkeit zu. Er
schloss:

«Wenn Sie unter dieser Bedingung [...] mir das edle Geschäft, ein biederes

und bildsames Volk zum Gefühl und Genuss wahren Menschenwerts

emporzuheben, erleichtern wollen, so werden Sie mit einem meiner
lebhaftesten Wünsche die feurigsten ihres Herzens zugleich befriedigen. »8

In Zschokkes autobiografischen Aufzeichnungen, der «Selbstschau», liest man,
Stapfer habe ihm «auf zarte Weise» ökonomisch helfen wollen und ihm eine

Geschäftsabteilung angeboten, die noch keinen Namen hatte und die er erst selber

schaffen sollte.9 Doch habe der Minister die Wichtigkeit dieses Faches unterstrichen

und ausgeführt:
«Die Franzosen haben von dem, was ich mir denke, etwas Ahnliches;
sie heissen es Bureau d'esprit public. Die Aufgabe bestände einerseits

darin, unsere Regierung von intellektuellen und industriellen Bedürfnissen,

überhaupt vom Kulturzustand, so wie von Anzahl und Art brauchbarer,

talentvoller Männer in sämüichen Kantonen zu unterrichten. Das
Alles ist uns noch ganz Unbekanntes. Andererseits sind Mittel zu
suchen, die Völkerschaften der Schweiz über die Zeitverhältnisse aufzuklären,

sie für das gemeinsame Vaterland zu beleben, und die politische
Einigung der Kantone durch eine moralische aller Kräfte zu stärken. Bei

uns ist Alles noch neu.»
Vermutlich entstand dann in Zusammenarbeit der beiden das 19 Paragrafen
umfassende Reglement betitelt «Einrichtung des Bureau der National-Cultur» in
deutscher und französischer Version, enthaltend die hier schon mehrfach erörterten

Zielsetzungen der Bildung, Aufklärung und Veredlung der Nation.10 So konnte

Zschokke im Spätjahr 1798 am Regierungssitz Luzern dieses Volkserziehungswerk

an die Hand nehmen. Aus eigenem Antrieb trat er übrigens wenige Tage
nach seiner Berufung ins Ministerium mit seinem «Schweizerboten» hervor, dem
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wohl erfolgreichsten Blatt jener Zeit. Gerade daran war dann zu ermessen, wie
viel lebensnäher der fünfJahre jüngere Mitarbeiter Stapfers dachte und wirkte
als der philosophisch gestimmte Theoretiker. In der biografischen Rückschau

äusserte Zschokke denn später auch Zweifel an den Versuchen, rein zentralistisch

über offizielle Wege auf das Volk Einfluss zu nehmen.

« Sollte eine moralische Revolution Lebenswärme in das todte Werk der

politischen bringen: so musste der beseelende Hauch des Gemeingeistes
unmittelbar aus dem Volke selber hervorgehen; so mussten die
achtungswürdigsten Glieder desselben in allen Kantonen vereinigt werden, um in
der lange versäumten Masse der Nation geistige Selbstthätigkeit zu
wecken. Nach meiner Ansicht konnte der Anfang nur, theils durch zahlreiche

Vereine in allen Landesgegenden für Gemeinnütziges, theils durch

gute Volksblätter gemacht werden. Stapfer billigte meine Vorschläge.»11

Wer weiss, was ein längeres Zusammenwirken der beiden Männer erbracht hätte.

Jedoch war die tiefe Besorgnis des Ministers über den hereinbrechenden Krieg
nur allzu berechtigt, lähmten diese Ereignisse doch gerade auch den Aufbau der

geplanten Zentralstelle für Kultur. Zschokke konnte seine Funktion bloss ein halbes

Jahr bis zur überstürzten Verlegung des Regierungssitzes von Luzern nach

Bern ausüben und musste sich auf Anregungen beschränken. Dann riefen ihn
andere Regierungsaufträge.

Eine durch Zschokke erfolgreich in die Praxis umgesetzte Idee Stapfers war
die Gründung einer Literarischen Gesellschaft in Luzern im Dezember 1798. Von
ihr aus ging danach der Impuls für die Entstehung einer Reihe von Tochtergründungen

in verschiedenen Städten des Landes, auch etwa unter dem Namen

«vaterländisch-gemeinnützige Gesellschaft». In seinen Planungen hatte der Minister

von solchen «societes libres» gesprochen, «formees par des citoyens eclaires,

pour repandre les connoissances utiles et contribuer au perfectionnement des arts

et des sciences». Er postulierte, solche neu zu schaffen, wo es sie noch nicht gebe,

und bestehende zu regenerieren, alle aber in gegenseitige Verbindung zu setzen.

Dabei erinnerte er an die vorrevolutionären Sozietäten wissenschaftlicher,
technischer und gemeinnütziger Ausrichtung und stellte deren Förderung in
Aussicht. Zschokke richtete als treibende Kraft die so genannte Literarische Gesellschaft

in Luzern vornehmlich auf praktische und gemeinnützige Zwecke aus.12

Hier fand sich die Elite der Helvetiker am Regierungssitz zusammen. In Zschok-

kes «Selbstschau» liest man darüber:
«Luzern war in jener Zeit ein Sammelplatz vieler ausgezeichneten Männer

des gesammten Helvetiens. Es gelang, die meisten derselben zur
Bildung eines Vereins zu gewinnen, welcher, politischen Angelegenheiten
fremd, den Namen einer vaterländischen oder literarischen Gesellschaft

führen und zur Stiftung ähnlicher Vereine in den übrigen Kantonen wirken

sollte. Die von mir entworfenen Statuten bezeichneten, als Zweck:

Beförderung schweizerischen Gemeinsinns; Aufklärung des Volks über
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öffentliche Angelegenheiten; Belebung des Kunst- und Gewerbfleisses;

hinwieder, als Mittel dafür: theils Zeit- und Flugschriften und öffentliche

Vorlesungen über gemeinnützige Gegenstände; theils Preisfragen,
Prämien; Bekanntmachung der tüchtigsten Künstler, Handwerker, Landwirte

u. s. w. und Briefwechsel sämüicher Gesellschaften mit gegenseitiger

Mittheilung ihrer Arbeiten.»13

Dass solcherweise in Luzern die namhaftesten Persönlichkeiten, darunter auch

Minister Stapfer, an den wöchentlichen Sitzungen und Vorlesungen teilnahmen,
gab dieser literarischen Gesellschaft ein besonders FVofil, bis ihr der fluchtartig
vollzogene Ortswechsel der Regierung angesichts der Kriegsereignisse die
Substanz entzog.

Die Gewaltereignisse bewirkten zwar eine Stagnation in Stapfers Bildungsund

Kulturpolitik, doch entwicklungsfähige Keime blieben für eine bessere Zeit
erhalten. Heinrich Zschokke übertrug beispielsweise die gemeinnützigen Ziele
der Luzerner Literarischen Gesellschaft desJahres 1798/99 auf die von ihm 1811

in seiner engeren Wahlheimat Aargau ins Leben gerufene Gesellschaft für
vaterländische Kultur und löste in dem liberalen Helvetik-Kanton fortschrittliche
Impulse aus.

Die vom Krieg verheerte Schweiz stellte damals die Behörden vor fast un-
überwindbare Schwierigkeiten. Retten und Bewahren war auch Stapfers
Departement aufgegeben, ohne ihm aber den Blick für Zukunftsaufgaben zu verschlies-

sen. So war ihm etwa die Taubstummenbildung auf Anregung jenes Luzemer
Zirkels eine landesweite Umfrage als erste praktische Massnahme auf diesem
Gebiet wert. Er schrieb an die Regierungsstatthalter:

«Mitten unter dem Geräusch der Waffen lassen sich dennoch wohlthäti-

ge Unternehmungen, wo nicht ausführen, doch vorbereiten.»

II Für die Volksbildung kam in der Helvetik der Presse eine grosse Bedeutung
zu. Nach Verfassung hei grundsätzlich jede Zensurierung dahin, war doch das

natürliche Recht festgelegt, das jeder auf Unterrichtung habe. Auf welchem Wege
aber nun «Zeitungen für das Volk» dem Volk nahe bringen und auf diese Weise

den oft angesprochenen esprit public schaffen helfen Für den neuen Staat
bedeutete es eine Lebensfrage, der namenüich auf dem Land erst mangelhaft
alphabetisierten Bevölkerung Aufklärung und poliüsche Information zu vermitteln,

ihr Zögern und Misstrauen zu zerstreuen und die Ziele und Vorteile der

Neuordnung zu erläutern. Regierungsfreundliche Blätter begehrten Taxbegünstigungen

und Subventionen, und aus den gesetzgebenden Räten kam die Forderung

nach einem Volksblatt auf Staatskosten. Nach stattgehabten Parlamentsdebatten

beauftragte das Direktorium am 23. Juli 1798 den Erziehungsminister:
«de faire rediger et imprimer sous ses yeux unJournal d'esprit public et
d'instruction pour les campagnes, qui commente les lois, en fasse sentir
la tendance bienfaisante, repande les idees qui inspirent l'amour de nos
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institutions republicaines, et presente notre regeneration politique sous

un point de vue patriotique et consolateur. II veillera ä que rien ne s'y
glisse qui puisse compromettre le gouvernement, nourrir des prejuges et

nuire ä l'influence des autorites constitutes.»'4
Die Ministerkollegen sollten gehalten sein, ihm ihrerseits Informationen und

Anregungen aus ihren Ressorts zuzuleiten. Das waren die regierungsamtlichen
Leitlinien für das Helvetische Volksblatt. Stapfers Vorstellungen von Sinn und Zweck
eines zwar staatstreuen, aber nicht zu eng an die Regierungskontrolle gebundenen

Presseorgans atmen allerdings einen liberaleren Geist als die direktorialen
Verfügungen und die Zensurforderungen einiger Parlamentarier. Sein Vorschlag
lautete:

«Je propose done [...] qu'il soit redige dans le lieu de votre residence un
Journal consacre ä former l'esprit public [...] Ce journal favorisera tout
ce qui agrandit la sphere de nos idees, utilise les facultes de l'homme, ac-

celere leur developpement et sanetifie leur usage.»15

Was Stapfer in seinem volkserzieherischen Drang dabei übersah, war, dass noch

so gut gemeinte ministerielle Anweisungen an den Redaktor des geplanten Blattes

auf eine mehr oder minder gelenkte Presse hinausliefen und damit zur echten
Pressefreiheit im Widerspruch standen.16 Es ist das vielleicht nicht unbegründete
Zögern der helvetischen Bildungselite, dem erwachenden Freiheitsdrang im
Land völlig freien Spielraum zu gewähren. Stapfer ging es zunächst eher darum,
wie in der Presse der unterschiedlichen geistigen Fassungskraft der verschiedenen

Bevölkerungsgruppen Rechnung zu tragen sei. Dies veranlasste ihn zum
folgenden Vorschlag in seinem Organisationsplan:

«II doit paraitre ä l'avenir deux feuilles, l'une pour la classe eclairee du

peuple, l'autre pour la derniere et la plus ignorante; le ton, le format, le

style, tout devra etre analogue au goüt et la capacite de cette classe.»'7

Der Zürcher Verleger und Buchdrucker Heinrich Gessner erhielt den Auftrag,
das zweimal wöchenüich erscheinende «Helvetische Volksblatt» zu drucken, in
allen drei Landessprachen, grossoktav und mindestens einen Bogen stark.

Zusammen mit Stapfer bemühte er sich um qualifizierte Mitarbeiter im ganzen
Land. In Heinrich Pestalozzi glaubte der Minister den geeigneten Redaktor
gefunden zu haben, qualifiziert durch seine volkspädagogischen Ideen und bekannt
durch seine Schilderung des Volkslebens in «Lienhard und Gertrud». Am 8.

September 1798 erschien die erste Nummer mit einem programmatischen Artikel
Stapfers und «Revolutionsskizzen» aus der Feder Pestalozzis, in denen er sich mit
dem öffentlich erhobenen Vorwurf auseinander setzte, die neue Ordnung gefährde

die Religion. Stapfer sprach mit seinen Darlegungen zur Funktion der Presse

im Dienst der Aufklärung des helvetischen Volkes eigentlich die Gebildeten unter

seinen Lesern an, aber eben nicht breitere Bevölkerungskreise; für sich

genommen ein bedeutungsvolles Dokument mit seiner geschichtsphilosophisch
unterlegten Programmatik:18
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«Schon lange war es der Wunsch der aufgeklärten Vaterlandsfreunde,
welche es wissen, dass nur das Licht die Menschen recht frei macht, eine

Volkszeitung erscheinen zu sehen, welche, die unschätzbaren Vortheile

unserer Staatsumänderung im Auge, die Zeitbegebenheiten im Lichte
einer bessern Zukunft betrachten lehrte und die Verhandlungen der
obersten Gewalten der helvetischen Republik mit ihren Gründen und
Absichten auf eine allen Volksklassen fassliche, aber doch für die Gebildeten

interessante Art darstellte [...] Eine gute Volksschrift holt bei der

Mittheilung jeder Nachricht oder Verordnung die Vorkenntnisse und

Begebenheiten mit wenigen Worten nach, die den Leser in den Stand

setzen können, den Sinn zu fassen, die Nothwendigkeit des Gesetzes

oder der Verfügung zu fühlen und den Gesichtspunkt zu treffen, aus
welchem er sie betrachten soll.»

Dem Verdacht, ein von der Regierung unterstütztes Blatt habe den Zweck, die
Leser zu indoktrinieren, hält der Minister entgegen, die neue Ordnung wolle ja
eben uneigennützig den bisher zum Gehorchen bestimmten Untertan durch
Aufklärung und Veredlung zum «Mitgenossen eines Staatsvereins», will sagen zum
ebenbürtigen und gleichberechtigten Staatsbürger emporheben.19 Das Blatt stehe

überdies auch im Dienst der Volkswohlfahrt als praktischer Ratgeber in Verbreitung

nützlicher Einsichten über Gewerbe-, Haus-, Land- und Staatswirtschaft.

Dadurch sei seine Volksnähe gegeben, aber:

«Popularität soll nie in Pöbelhaftigkeit ausarten, und alle Volksklassen,
die gebildeten so wie die unwissenden, sollen darin Belehrung,
Unterhaltung und fruchtbare Winke finden, die sie anwenden und zur
Selbstbildung benutzen können.»

Die Neuordnung, fährt er fort, rechtfertige sich durch Aufklärung und Versittli-

chung auf der Grundlage der repräsentativen Verfassung. In der Einführung dieser

Staatsform liege die Möglichkeit der vollständigen Entwicklung und wohltätigen

Zusammenfassung der Menschenkräfte. Der allmächtige Gang der Kultur
dränge durch alle revolutionären Wirren hindurch auf die Verwirklichung der
reinen Grundsätze der Volksvertretung in allen Zweigen und Ausserungsarten
der öffentlichen Gewalt. Schliesslich stellte er die rhetorische Frage:

«Ist es nicht das dunkle Gefühl der Nothwendigkeit dieser Staatsform
für die gegenwärtigen Bedürfnisse der Menschheit? ein Gefühl, welches
die Folge des dunkel vorgestellten, aber doch lebhaft empfundenen Zu-
standes der gebildeten Völker ist - ein Gefühl, welches den Mitarbeitern
an diesem Volksblatt die Grundfarbe zu ihren Gemälden und Darstellungen

geben wird.»
Zwar überstieg dieser Leitartikel des Kulturministers die Fassungskraft einer
breiteren Leserschaft, nicht zuletzt auch der Mehrheit der Parlamentarier. Aber
es kam in der Folge darauf an, wie der Redaktor Pestalozzi und seine Korrespondenten

die Theorie auf die untere Ebene der praktischen Belehrung, Anregung
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und Information transformierten, namentlich jedoch, auf welchen Wegen und
mit welchem Erfolg die Kommunikation das Dorf erreichte. Die Bemühungen
für die Verbreitung des «Volksblatts» gingen in verschiedene Richtungen. Angesichts

des allgemeinen Bildungsstandes stand die mündliche Vermittlung des

Inhalts im Vordergrund. Einmal mehr sprach man die doch nach der Verfassung in
ihren bürgerlichen Rechten zurückgesetzten Geistlichen um Mitarbeit an. Daneben

kam der neu geschaffene Beamtenapparat zum Einsatz. Das Gemeindehaus

und das Schulhaus, zunehmend auch Wirtshäuser boten Raum, wo sich

Dorfagenten, Schulmeister, Barbiere und Wirte als Vorleser betätigten.
Der Korrespondenz des Verlegers Gessner mit Stapfer ist zu entnehmen, wie

Anfang September 1798 die erste Nummer des «Helvetischen Volksblatts»
vorbereitet wurde und wie sich Pestalozzi als Redaktor dafür einsetzte:20

«Pestalotz ist noch immer im Eifer und voller Thätigkeit [...] aber dem-

ohngeachtet müssen Sie, Fisch und ich doch das Beste dabei thun, wenn
die Sache gehen soll.»

Zur Verbreitung hiess es:

«Vorerst gehen nach Vorschrift je 150 Exemplare an jeden Statthalter

von den Kantonen. Dazu werden Berichte über die Meinung des Volkes
erbeten.»

In Kürze kann hier festgehalten werden, dass die Mehrheit der Bevölkerung das

Regierungsblatt misstrauisch aufnahm. Es vermochte nicht Fuss zu fassen, zumal
Pestalozzi schon nach sechs Wochen als Redaktor zurücktrat und sich die Zeitung
als Verlustgeschäft für die Staatsfinanzen erwies. Die gesetzgebenden Räte zogen
die Konsequenzen und verordneten nach sechs Monaten deren Einstellung.21
Man debattierte über Zielsetzungen und Nachteile eines von der Regierung
herausgegebenen Blattes und begründete unter anderem dessen Aufhebung damit,
dass «einige Gelehrte da in zu hohem Ton mit dem Volke sprechen und ihm
glaublich machen wollen, dass es jetzt schon die Früchte der Revolution geniesse,

was doch noch nicht der Fall». Einmal mehr war damit auch der Erziehungsminister

anvisiert. Allerdings bedeutete es vielleicht für Stapfer kein Unglück, dass

er während der Turbulenzen des Kriegsjahres 1799 un<^ angesichts des auflodernden

inneren Parteihaders nicht hinter der offiziösen Presse stehen musste.

Übrigens unternahm im Dezember 1798 der von ihm mit der Leitung des Büros

für Nationalkultur betraute Zschokke mit einer «Allgemeinen helvetischen

Zeitung» am Regierungssitz den Versuch, dem Wunsch nach unmittelbarer politischer

Berichterstattung zu genügen. Er forderte dazu eine prompte Belieferung
mit allen offiziellen Daten, verwahrte sich aber gegen jede Art von Zensur:

«In dem Augenblick, wo mir ein Censor gesetzt wird, leg' ich meine
Feder nieder und ich höre auf, für Helvetien zu schreiben.»22

Dieser wohl erfolgreichste Publizist, nicht nur der Helvetik, sondern auch der

Folgezeit, gab damit zu verstehen, dass zum politischen Umbruch auch die freie
öffentliche Meinung gehörte. Er unterliess es nicht, Stapfer auf sein bereits seit ei-
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Titelblatt des «aufrichtigen und wohlerfahrenen Schweizer-Boten» aus demJahr 1798.

niger Zeit erscheinendes eigenes Blatt hinzuweisen, dem er einen weitläufigen,
sprechenden Titel setzte: «Der aufrichtige und wohlerfahrene Schweizerbote,
welcher nach seiner Art einfältiglich erzählt, was sich im lieben schweizerischen
Vaterlande zugetragen und was ausserdem die klugen Leute und die Narren in der
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